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 | KURZFASSUNG Inklusion spielt zunehmend eine wichtige Rolle, wenn es um die Frage 
der konzeptionellen Weiterentwicklung von Kinder- und Jugendarbeit geht. Einer grund-
sätzlichen Offenheit von Seiten der Anbieter*innen steht eine mangelnde Erfahrung 
gegenüber. So fehlt es bislang an Nachfragen und entsprechend fi nden kaum intensive 
Auseinandersetzungen mit einer inklusiven Öffnung statt. Ziel dieses Beitrags ist es, die 
bisherige Umsetzung von Inklusion in der Kinder- und Jugendarbeit kritisch zu refl ektie-
ren und gleichermaßen auf Potenziale einer inklusiven Organisationsentwicklung hinzu-
weisen.

 | ABSTRACT Inclusive child and youth work – theoretical claim and practical 
implementation. Inclusion is playing an increasingly important role in the ongoing 
development of pedagocial concepts in child and youth work. A fundamental open-
ness on the part of the providers is countered by a lack of experience.  So far there 
has been a lack of demand and accordingly there is hardly any discussion concerning 
an inclusive opening.  The aim of this article is to critically refl ect on the implemen-
tation of inclusion in child and youth work and to point out the potential of inclusive 
organisational development. 

Thomas Meyer

Inklusive Kinder- und Jugendarbeit – 
theoretischer Anspruch und 
praktische Umsetzung

Inklusion als Innovationsmotor in 
der Kinder- und Jugendarbeit?

Inklusion wird zunehmend zu einem 
zentralen Zukunftsthema in der Kin-
der- und Jugendarbeit stilisiert. Zahl-
reiche Fachtage, Weiterbildungsangebote 
und Projekte wurden in den letzten Jah-
ren dazu durchgeführt. Auf der einen 
Seite beschäftigen sich viele Träger der 
Kinder- und Jugendarbeit mit einer in-
klusiven Öffnung ihrer Angebote und 
Einrichtungen und bundesweit liegen 
bereits einige Handreichungen und 
Praxishandbücher vor. Auf der ande-
ren Seite fi nden sich vergleichsweise 
wenig Literatur und eine überschau-
bare Anzahl an empirischen Studien 
zu diesem Thema, auch wenn dieses 
jüngst Eingang in den 15. Kinder- und 
Jugendbericht der Bundesregierung ge-
funden hat (vgl. Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
2017). Die relevanten Studien zeigen 
viele Gemeinsamkeiten auf: Zwar lässt 
sich eine hohe Offenheit in der Kinder- 
und Jugendarbeit identifi zieren. Gleich-
wohl wird Inklusion nach wie vor in 
Nischenangeboten oder als temporäre 

Angebote, etwa in Form von Ferienfrei-
zeiten, umgesetzt. Die Untersuchungen 
zeigen zudem, dass nicht alle dieser 
Angebote als inklusiv bezeichnet wer-
den können (vgl. SECKINGER 2014; 
SECKINGER et al. 2016; ROß� et al. 
2016; MEYER 2016). Auch an der 
Nachfrage junger Menschen mit Be-
hinderung mangele es, so eine gängige 
Aussage von Fachkräften aus der Kin-
der- und Jugendarbeit. Zudem fehlt es 
oft an einer fundierten konzeptionel-
len Auseinandersetzung. Gegenstand 
dieses Beitrags sind daher sowohl eine 
Betrachtung des Inklusionsbegriffs im 
Kontext der Kinder- und Jugendarbeit 
als auch die Chancen, die Inklusion als 
Gestaltungsprinzip für Organisations-
entwicklungsprozesse eröffnet.

Zunächst gilt es, ein fundiertes Ver-
ständnis von Inklusion zu schaffen, 
indem sowohl der Begriff als auch die 
hierzu relevanten Diskussionen kurz 
skizziert werden. Dann werden aktu-
elle Forschungsergebnisse zur Umset-
zung von Inklusion in der Kinder- und 
Jugendarbeit dargestellt. In einem ab-
schließenden Abschnitt werden schließ-
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lich die Voraussetzungen einer inklu-
siven Organisationsentwicklung in der 
Kinder- und Jugendarbeit reflektiert. 
Eine Anmerkung sei noch vorwegge- 
stellt: Dem Autor ist bewusst, dass die 
nachfolgenden Darstellungen und Bei-
spiele einem engeren Inklusionsverständ-
nis folgen. Ein Transfer auf andere Per-
sonengruppen mit Ausgrenzungs- oder 
Diskriminierungserfahrungen, im Sinne 
eines umfassenden Verständnisses von 
Inklusion, ist allerdings durchaus ge-
wollt.

Begriffsbestimmung Inklusion –  
welche Perspektive eignet sich für 
die Kinder- und Jugendarbeit?   

Der Begriff Inklusion gehört zu den 
umstrittensten Begriffen in aktuellen 
gesellschaftspolitischen und pädagogi-
schen Debatten. Mit dem Begriff sind 
bestimmte Assoziationen und program-
matische Leitsätze verbunden, beispiels-
weise: „Inklusion heißt dazugehören“, 
„Es ist normal, verschieden zu sein“ 
oder „Ausgrenzung von Anfang an ver-
meiden“ (kritisch dazu KASTL 2016, 
244). Befürworter*innen sehen in die-
sem Begriff eine neue Gesellschafts-
idee, Kritiker*innen vermuten hingegen 
eher einen sozialistischen Geist und 
sprechen von „Gleichheitswahn“ (vgl. 
beispielsweise KRAUSE-BURGER 2017). 
Die Diskurse sind also vielfältig und 
kontrovers. Aus diesem Grunde ist es 
wichtig, sowohl die Begrifflichkeit als 
auch die Verwendung des Begriffs in 
unterschiedlichen Kontexten zu be-
trachten. Für das Handlungsfeld der 
Kinder- und Jugendarbeit scheinen hier 
vor allem drei Perspektiven geeignet zu 
sein: eine soziologische Perspektive, 
die Perspektive der UN-Behinderten-
rechtskonvention (UN-BRK) und eine 
inklusionspädagogische Perspektive.

Inklusion aus soziologischer Perspek-
tive – welche Relevanz hat Inklusion 
für gesellschaftliche Teilhabe?

Inklusion als Schlüsselbegriff der soziologi-
schen Systemtheorie bezeichnet einen 
Zustand „struktureller und systemati-
scher Einschließung“ (KASTL 2010, 178; 
Herv. i. O.). Im soziologischen Verständ-
nis wird es als wichtig erachtet, dass 
Gesellschaftsmitglieder in relevante 
Funktionssysteme (z. B. Bildungswesen, 
Arbeitsmarkt, kulturelles Leben, Frei-
zeit) und damit in die zugehörigen Teil-
systeme, Organisationen und Gruppen 
einbezogen werden (vgl. KASTL 2016, 
228). Inklusion und Exklusion sind in 
der Systemtheorie als Entweder-Oder-
Zustände zu verstehen, als binärer Code, 
als sich gegenseitig ausschließende Al-
ternativen. Mit anderen Worten: Man 
kann nicht teilweise inkludiert sein. 

Inklusion ist daher im soziologischen 
Verständnis die Basis für jede weitere 
Betrachtung von gesellschaftlicher Teil-
habe. Denn der Einbezug in relevante 
Funktionssysteme eröffnet die Möglich-
keit, entsprechende gesellschaftliche 
Rollen einzunehmen und dadurch Res-
sourcen und Macht erschließen zu kön-
nen. Des Weiteren ermöglicht dieser 
Einbezug immer auch einen Eintritt in 
bestimmte soziale Kreise (vgl. KASTL 
2010, 178 f.; KASTL 2016, 214 ff. sowie 
228 ff.). Inklusion ist also mit anderen 
Schlüsselbegriffen eng verbunden, etwa 
mit den Begrifflichkeiten soziale Integ-
ration und Teilhabe. Diese Verwoben-
heit stellt KASTL (vgl. 2016, 228 ff.) 
anhand der drei Begriffe Rechte, Rollen 
und Ressourcen dar: Ausgehend von 
Rechten, die einen Einbezug in soziale 
Systeme oder Zusammenhänge mit sich 
bringen (z. B. das Wahlrecht, der Zu-
gang zum Arbeitsmarkt), ergeben sich 
für die zu inkludierenden Menschen 
relevante Rollen (z. B. die Wähler*in-
nenrolle, die Erwerbsrolle). Diese Rol-
len erleichtern die soziale Integration 
und verbessern gesellschaftliche Teil-
habe, weil mit dem Ausüben der Rollen 
immer auch a) Gruppenzugehörigkeiten 
und soziale Interaktionen sowie b) Zu- 
gang zu Ressourcen, Gütern oder Macht 
einhergehen (z. B. politisch Einfluss 
nehmen können, einen Arbeitslohn er-
halten). Inklusion ist daher die Voraus-
setzung für Integration und gelingende 
Teilhabe, denn: „wer in etwas integriert 
werden will, muss zunächst einmal ein-
bezogen sein“ (KASTL 2016, 212).

Allerdings geht es nicht darum, dass 
man überall inkludiert ist. Entscheidend 
sind vor allem diejenigen gesellschaft-
lichen Funktionssysteme, in denen re- 
levante Ressourcen erworben und so-
ziale Einbindung bzw. Zugehörigkeit 
realisiert werden können, etwa das Bil-
dungssystem, das Politiksystem oder 
auch der Arbeitsmarkt. Übertragen auf 
das Handlungsfeld der Kinder- und Ju-
gendarbeit stellt sich natürlich die Frage, 
ob es sich hierbei um ein relevantes 
gesellschaftliches Funktions- bzw. Teil-
system handelt, welches auch mit ent- 
sprechenden Ressourcen, Machtpoten-
zialen und sozialem Kapital ausgestat-
tet ist. Folgt man der Argumentation 
der einschlägigen Literatur zu den Po-
tenzialen der Kinder- und Jugendarbeit 
(z. B. RAUSCHENBACH et al. 2010; 
FEHRLEN, KOSS 2009; LINDNER 
2009) kann diese Frage mit „Ja“ be-
antwortet werden. Dort eröffnen sich 
vielfältige Bildungspotenziale und es 
finden Prozesse statt, die politische Bil-
dung und ehrenamtliches Engagement 
anregen und fördern. Des Weiteren er-
geben sich vielfältige soziale Kontakte 
und das Handlungsfeld der Kinder- und 

Jugendarbeit zeichnet sich durch Tole-
ranz und Vielfalt aus. Von den Arbeits-
schwerpunkten her können junge Men-
schen sowohl ästhetische Erfahrungen 
machen als auch ganz praktische Kom-
petenzen erwerben. Letztlich spielen 
auch Berufsorientierung und Förderung 
beruflicher Perspektiven eine Rolle. Al-
les in allem stellt das Arbeitsfeld der 
Kinder- und Jugendarbeit eine wichtige 
Ergänzung zur familiären Sozialisation 
sowie zur schulischen Bildung dar und 
sollte in der Inklusionsdebatte, insbe-
sondere im Hinblick auf Bildungspo-
tenziale im Sozialraum, nicht vergessen 
werden (vgl. MEYER 2014a; MEYER 
2014b).  

Inklusion aus der Perspektive der 
UN-Behindertenrechtskonvention – 
warum ist Bewusstseinsbildung 
neben dem Thema Menschenrechte 
so wichtig? 

Beschäftigt man sich mit dem Begriff 
Inklusion, stößt man quasi automatisch 
auf das Übereinkommen über die Rech-
te von Menschen mit Behinderungen 
(vgl. United Nations 2006). Die Kern-
forderungen der UN-BRK sollen in 
Grundzügen und in ihrer Relevanz für 
die Kinder- und Jugendarbeit kurz dar-
gestellt und diskutiert werden. 

Wie in der soziologischen Perspek-
tive finden sich auch in der UN-BRK 
Hinweise darauf, dass Inklusion mit 
anderen Begriffen und Themenberei-
chen eng verbunden ist. Gemäß der 
Argumentation von KASTL (2016), der 
zwischen Inklusion, Integration und 
Teilhabe unterscheidet (vgl. ebd., 233 ff.), 
finden sich auch in der UN-BRK ver-
schiedene Begriffe, die voneinander ab- 
gegrenzt werden müssen. In Artikel 3 
(Allgemeine Grundsätze) wird in der 
englischsprachigen Version der Begriff 
inclusion verwendet (in der deutschen 
Übersetzung: Einbezug), der dort ana-
log der soziologischen Sichtweise die 
strukturelle Einbeziehung in jeweils 
relevante (Teil-)Systeme meint. Im glei-
chen Satz taucht aber auch ein anderer 
Begriff auf, nämlich participation (in 
der deutschen Übersetzung: Teilhabe). 
Hierbei scheint es eher um die Möglich-
keit zu gehen, gesellschaftlich relevan-
te Ressourcen, etwa die Beteiligung an 
Entscheidungsprozessen, soziale Bezie- 
hungen oder Bildungsmöglichkeiten, 
erschließen zu können (vgl. KASTL 
2016, 236). Als dritte wichtige Begriffs-
ebene finden sich in der UN-BRK eini-
ge Formulierungen, die vor allem auf 
die Bedeutung von sozialen (Lern-)
Prozessen verweisen, etwa einstellungs-
bedingte Barrieren (vgl. Vereinte Natio-
nen 2008, Präambel) sowie die Forde-
rung nach Akzeptanz (Artikel 3) und 
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Bewusstseinsbildung (Artikel 8). Diese 
Formulierungen können wiederum mit 
der Begrifflichkeit soziale Integration in 
Verbindung gebracht werden, im Sinne 
einer Stärkung der sozialen Kohäsion 
einer Gruppe bzw. Gemeinschaft und 
dem Aufbau von Beziehungen im so-
zialen Umfeld (vgl. KASTL 2016, 233 ff.; 
KASTL 2010, 179 f.). Demnach lassen 
sich die Forderungen der UN-BRK, 
ähnlich wie in der soziologischen Per-
spektive, im Hinblick auf drei Kernbe-
reiche abstrahieren: 

> Einbezug bzw. Inklusion in gesell-
schaftlich relevante Lebensbereiche
und Teilsysteme;

> Teilhabe- bzw. Partizipationsmög-
lichkeiten, d. h. die Beteiligung an
relevanten Entscheidungen, Prozes-
sen und Ressourcen;

> gesellschaftliche Lernprozesse, Be-
wusstseinsbildung, Sensibilisierung,
Akzeptanz und Umgang mit Vielfalt.

In diesem Verständnis hat die UN-
BRK behinderungs-, bildungs- und so-
zialpolitisches Gewicht (vgl. MARKO-
WETZ 2010, 19; MEYER 2013). Es gilt 
zu betonen, dass sich die Forderungen 
der UN-BRK an alle gesellschaftlichen 
Teilsysteme, Institutionen und Organi-
sationen richten und nicht (nur) an die 
Handlungsfelder der Behindertenhilfe. 
Aus diesem Grunde haben die Forde-
rungen der UN-BRK auch unmittelbare 
Gültigkeit für die Kinder- und Jugend-
arbeit. Sicher auch deswegen rückte die 
Inklusionsdebatte zunehmend stärker 
in den Blickpunkt der Jugendhilfe (vgl. 
VOIGTS 2013, 212). Die Forderungen 
der UN-BRK eröffnen für die Kinder- 
und Jugendarbeit neben Herausforde-
rungen aber durchaus auch Chancen 
(vgl. MEYER 2016, 6 f.): 

> Herausforderungen ergeben sich vor
allem aus den Artikeln 7, 19, 24 und
30. Gefordert sind eine Beteiligung
von Kindern und Jugendlichen mit
Behinderung, die Inklusion im allge-
meinen Bildungssektor, die Möglich-
keit zur Nutzung aller gemeindena-
hen Angebote und Dienstleistungen,
die sonst auch allen nichtbehinder-
ten (jungen) Menschen offenstehen,
sowie die Teilhabe an Kultur-, Erho-
lungs-, Sport- und Freizeitangebo-
ten im Sozialraum.

> Chancen für die Kinder- und Jugend-
arbeit bieten sich hingegen vor allem
aufgrund von Artikel 8, der eine Be-
wusstseinsbildung in der Bevölke- 
rung fordert. Die Sensibilisierung für
die Belange von Menschen mit Be-
hinderung sowie die Förderung einer
Inklusionsbereitschaft sollten der
Sache nach bereits im Kindes- und
Jugendalter erfolgen. Hierbei kann

sich die Kinder- und Jugendarbeit 
als Akteurin positionieren und ei-
nen Bildungsauftrag wahrnehmen.     

Die inklusionspädagogische Per-
spektive – was braucht es dann für die 
konkrete Umsetzung von Inklusion? 

Der pädagogische Diskurs zum Begriff 
Inklusion fand in der Vergangenheit 
vor allem im klassischen Bildungssys-
tem statt, d. h. in der Schule und im 
Elementarbereich. Dabei wurde Inklu-
sion gemeinhin als Gegenentwurf zum 
bestehenden Bildungssystem stilisiert. 
Inklusion soll dazu beitragen, allen 
Kindern und Jugendlichen „einen un-
eingeschränkten Zugang und die un-
bedingte Zugehörigkeit zu allgemeinen 
Kindergärten und Schulen“ (HINZ 
2006, 98) zu ermöglichen, und dies un-
abhängig von ihrem Unterstützungsbe- 
darf. Dabei werden Forderungen for-
muliert, die im Grunde wieder der be-
reits oben dargestellten Multiperspekti-
vität in der Verwendung verschiedener 
Begriffe entsprechen, auch wenn hier 
Integration und Teilhabe gleich unter 
dem Begriff Inklusionspädagogik zu-

sammengefasst werden. So solle eine 
inklusive Schule potenziell zugänglich 
für alle Kinder und Jugendlichen eines 
gegebenen Sozialraums sein (Inklusion 
bzw. Einbezug). Es geht ferner darum, 
Gemeinschaft zu bilden und Vielfalt 
als Chance und Ressource für Lern-
prozesse zu begreifen (Integration bzw. 
Bewusstseinsbildung). Anstatt einer 
homogenisierenden Didaktik sind die 
Bedarfe einer vielfältigen Schülerschaft 
in den Blick zu nehmen, damit jede 
Person ihre individuellen Lernziele er-
reichen kann. Außerdem müssen Wege 
gefunden werden, wie Kinder mit spe-
ziellen Unterstützungsbedarfen betei-
ligt werden können (Teilhabe bzw. Par-
tizipation). Wie in der soziologischen 
Perspektive und bei der UN-BRK, steht 
der bedingungslose Einbezug, also In-
klusion, an erster Stelle und ist damit 
quasi gleichermaßen Ausgangspunkt 
und Ziel pädagogischer Bemühungen.

Inklusion muss daher auf verschie-
denen Ebenen ansetzen, weil entspre-
chende Veränderungsprozesse komplex 
sind. Der sogenannte „Index für Inklu-
sion“, der ursprünglich für die Umset-

zung von Inklusion in Schulen entwi-
ckelt wurde (vgl. BOOTH, AINSCOW 
2000; BOOTH, AINSCOW 2002; BO-
BAN, HINZ 2003) trägt dieser Komple-
xität Rechnung. Dieser Index ist gleich-
zeitig eine Art Orientierungsleitfaden 
und ein Instrument zur Selbstevalua-
tion. Neben dem Index für die Schule 
wurden später noch weitere Indizes 
entwickelt, etwa für Kindertagesstätten 
(vgl. BOOTH et al. 2006) sowie für die 
Kommunalverwaltung (vgl. MCDO-
NALD, OLLEY 2002; Montag Stiftung 
Jugend und Gesellschaft 2010; Mon-
tag Stiftung Jugend und Gesellschaft 
2011). Adaptiert wurde die Idee eines 
solchen Index schließlich auch für den 
Bereich Kinder- und Jugendarbeit (vgl. 
MEYER, KIESLINGER 2014) sowie 
für den Sport (vgl. Deutscher Behinder-
tensportverband 2014). Diese Indizes 
sowie die zugehörigen Handlungsemp-
fehlungen sind im Grunde ähnlich auf-
gebaut und beinhalten die drei Kerndi-
mensionen: 

> inklusive Strukturen,
> inklusive Praktiken und
> inklusive Kulturen.

Diese drei Dimensionen erinnern wie- 
derum an die miteinander verwobenen 
Begriffe Inklusion (Einbezug, Zugang, 
Barrierefreiheit, Vermeidung von Aus- 
grenzung), Teilhabe (Beteiligung, Res-
sourcen, Unterstützung) und Integrati-
on (Akzeptanz, Gemeinschaft, Bewusst-
seinsbildung). 

Zur Umsetzung solcher Forderungen 
wurden didaktische Überlegungen und 
Methoden entwickelt, die vor allem da- 
rauf abzielen, eine personenzentrierte 
Unterstützung in den jeweiligen Lern-
umwelten zu ermöglichen. Die Didak-
tik fokussiert also nicht auf das Defizit 
von Schüler*innen, sondern auf die 
Rahmenbedingungen, in denen gelernt 
wird. Bestehende Strukturen und An-
gebote müssen dabei ggf. nach inklu-
siven Gesichtspunkten (um-)gestaltet 
werden. Dies betrifft auch die Kinder- 
und Jugendarbeit: Junge Menschen sol-
len nicht nur dann mitmachen können, 
wenn sie die dafür benötigten Voraus-
setzungen erfüllen oder die relevanten 
Kompetenzen erworben haben. Es liegt 
hingegen an der jeweiligen Organisation, 
Zugangswege und Teilhabemöglichkeiten 

Die Kinder- und Jugendarbeit sollte Inklusion nicht 
nur als Herausforderung sehen, sondern vor allem 
auch als Chance begreifen.
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 zu entwickeln, damit alle jungen Men-
schen Angebote wahrnehmen können 
(Einbezug/Inklusion, inklusive Struk-
turen). Ebenso geht es auch in der 
Kinder- und Jugendarbeit um eine 
Veränderung bzw. Weiterentwicklung 
der Angebote und Räume, sodass von 
vornherein Verschiedenheit und Vielfalt 
besser berücksichtigt werden kann (Par-
tizipation/Teilhabe, inklusive Praxis). 
Ferner ist eine Haltung aufzubauen, 
die Vielfalt wertschätzt. Genauso sind 
Angebote so zu gestalten, dass soziale 
Lernprozesse initiiert und unterstützt 
werden (Integration/Bewusstseinsbil-
dung, inklusive Kulturen). 

Insbesondere der Aspekt einer För-
derung inklusiver Kulturen (Bewusst-
seinsbildung, soziale Lernprozesse, In-
tegration) gewinnt in der pädagogischen 
Perspektive der Kinder- und Jugend- 
arbeit nochmals deutlich an Gewicht, 
weil dort Heterogenität und Vielfalt als 
Chance und Ressource begriffen wer-
den (vgl. MEYER 2013, 246 ff.). Hierbei 
spielen neben allgemeinpädagogischen 
Fragen auch sozialpsychologisches Wis-
sen, z. B. über Gruppenprozesse, eine 
wichtige Rolle, etwa wenn es um den 
Umgang mit Vorurteilen, um den Ab-
bau von Berührungsängsten oder um 
Strategien zur Vermeidung von Kon-
flikten zwischen Gruppen geht. Dies 
impliziert dann auch, dass Inklusion 
bereits in der Lebenswelt von Kindern 
und Jugendlichen ansetzen muss (vgl. 
MEYER 2013; MEYER 2016).

Erfahrungen mit der Umsetzung 
von Inklusion in der Kinder- 
und Jugendarbeit 

„Aber wir sind doch schon inklusiv“ 
ist eine Aussage, die häufig in Debat-
ten über Inklusion in der Kinder- und 
Jugendarbeit von Fachkräften zu hören 
ist. Außerdem wird behauptet, dass die 
Kinder- und Jugendarbeit besonders ge- 
eignet ist, um Inklusion umzusetzen. 
Dies wird mit ihrer Ausrichtung auf in-
formelle Bildungsprozesse und Begeg-
nungsmöglichkeiten sowie ihrer Me- 
thodenvielfalt bezüglich Spiel, Spaß, 
Geselligkeit, kultureller Bildung und 
Sport begründet. Auch die der Kinder- 
und Jugendarbeit innewohnenden Ar- 
beitsprinzipien spielen eine große Rolle: 
Freiwilligkeit, Niedrigschwelligkeit, Zu-
gänglichkeit, Ergebnisoffenheit, Viel-
falt – all das ermöglicht ein zwangloses 
Zusammenkommen. Die Begegnungen 
laufen in angenehmer Atmosphäre ab, 
was den Potenzialen zwischenmensch-
licher Kontakte zuträglich ist und zu 
einem Abbau von Berührungsängsten 
und Vorbehalten beitragen kann. Auf-
grund dieser Merkmale wird Inklusion 
als soziales Lernfeld erlebbar. Für die 

Kinder- und Jugendarbeit ergibt sich 
damit quasi die Chance, eine Vorreiter-
rolle bei der Umsetzung einer inklusi-
ven Gesellschaft einzunehmen (vgl. 
DANNENBECK, DORRANCE 2010; 
DANNENBECK, DORRANCE 2011). 
Doch welche Erfahrungen gibt es bis-
lang mit der Umsetzung einer inklusi-
ven Kinder- und Jugendarbeit? 

Aktuell liegt dazu eine überschau-
bare Anzahl an systematischen Unter-
suchungen vor: Bundesweit wurden 
2011 im Rahmen einer quantitativen 
Erhebung des Deutschen Jugendinsti-
tuts 1.115 Einrichtungen der offenen 
Kinder- und Jugendarbeit dazu befragt, 
ob sie auch Teilnehmer*innen bzw. Be-
sucher*innen mit Behinderung haben 
(vgl. SECKINGER 2014; SECKINGER 
et al. 2016, 209 ff.). Neben dieser bun-
desweiten Befragung gibt es bundes-
länderspezifische Studien: In Baden-
Württemberg wurde beispielsweise eine 
Bestandsaufnahme zur Inklusion von 
Kindern und Jugendlichen mit Behin-
derung in der Kinder- und Jugendarbeit 
sowie Jugendsozialarbeit durchgeführt 
(vgl. MEYER 2016). Mit Hilfe eines 
Online-Fragebogens wurden hierbei 
570 Einrichtungen und Organisationen 
befragt und diese Daten durch 45 Tele-
foninterviews ergänzt. Des Weiteren 
liegt eine qualitativ ausgerichtete Stu-
die zur Teilnahme von Kindern und Ju-
gendlichen mit Behinderung in der Ju-
gendverbandsarbeit vor (vgl. VOIGTS 
2013). Neben diesen Untersuchungen, 
die sich ausschließlich auf das Hand-
lungsfeld der Kinder- und Jugendarbeit 
konzentrieren, finden sich weitere Stu-
dien, die sich eher allgemein mit der 
Lebens- und Freizeitsituation von Kin-
dern und Jugendlichen mit Behinde-
rung beschäftigt haben (z. B. KIESLIN-
GER, MEYER 2014; MARKOWETZ, 
CLOERKES 2000; ROß et al. 2016; 
STEIN, ORTHMANN BLESS 2009). 
Die Kinder- und Jugendarbeit stellt hier 
meist keinen Schwerunkt dar. 

Die Sichtung dieser Studien zeigt eini-
ge Gemeinsamkeiten, die nachfolgend 
zusammenfassend dargestellt werden:  

> Präsenz von Nutzer*innen mit Be-
hinderung in Einrichtungen, Orga-
nisationen, Angeboten, Projekten
der Kinder- und Jugendarbeit: Die
Studie von SECKINGER et al. (vgl.
2016, 209 ff.) zeigt, dass bundesweit
knapp 60 % der befragten offenen
Jugendeinrichtungen auch Besu-
cher*innen mit Behinderung haben,
allerdings überwiegend solche mit so-
genannter Lernbehinderung. Würde
man die Personengruppe mit dieser,
in der Fachwelt durchaus umstrit-
tenen, Diagnose (vgl. CLOERKES

2007, 94 f.) herausrechnen, reduziert 
sich der Anteil auf 48 %. Weiterhin 
konnte SECKINGER herausfinden, 
dass sich bei reinen Jugendeinrich-
tungen, d. h. Angebote, die sich 
ausschließlich an Jugendliche (also 
über 14 Jahre) richten, kaum noch 
Nutzer*innen mit Behinderung fin-
den lassen (vgl. SECKINGER 2016, 
212 f.). Inklusion ist demnach vor 
allem in der offenen Arbeit mit Kin-
dern und weniger in der klassischen 
Jugendarbeit ein Thema. In der ba-
den-württembergischen Bestands-
aufnahme von MEYER (vgl. 2016, 
58 ff.) wird ein Anteil von über 70 % 
ausgewiesen, wobei auch hier Be-
sucher*innen mit Lernbehinderung 
überwiegen. Bestätigt wird auch, dass 
die offene Arbeit mit Kindern be-
sonders hohe Anteile erreicht. Dass 
knapp 70 % aller regionalen Frei-
zeitangebote von Menschen mit Be- 
hinderung genutzt werden, wird auch 
in lokalen Erhebungen für den nicht 
kommerziellen Freizeitsektor doku-
mentiert (vgl. ROß et al. 2016, 56). 
Eine weitere Untersuchungsgröße 
ist die Anzahl an Besucher*innen mit 
Behinderung. Sowohl in der Studie 
von SECKINGER et al. (2016) als 
auch von MEYER (2016) wird deut-
lich, dass sich in den relevanten 
Einrichtungen und Angeboten zah-
lenmäßig meist nur wenige Besu-
cher*innen mit Behinderung finden 
lassen.

> Art und Organisationsform der in-
klusiven Angebote: SECKINGER
et al. (2016) konnten nachweisen,
dass Kinder und Jugendliche mit
Behinderung „mehr oder weniger
unter sich bleiben“ (ebd. 2016, 224).
Häufig wurden hierbei einmalige
oder sporadisch stattfindende Events
wie Discos, Gruppenangebote, spe- 
zifische Förderangebote oder Ferien- 
aktionen und Ausflüge genannt. Über- 
raschenderweise ist eine solche Ex-
klusion in der Inklusion dann stär-
ker ausgeprägt, wenn die Angebote
in Kooperation mit Akteur*innen aus
dem Bereich der Behindertenhilfe
durchgeführt werden (vgl. ebd.). Auch 
in der Studie von VOIGTS (2013)
wird deutlich, dass sporadisch statt-
findende Aktionen mehrheitlich das
Tableau inklusiver Kinder- und Ju- 
gendarbeit bilden, allen voran Ferien- 
freizeiten oder Ferienaktionen. MEY- 
ER (vgl. 2016, 90 ff.) bestätigt die-
se Tendenz ebenfalls: Die meisten
Angebotsformen, an denen auch
Kinder- und Jugendliche mit Behin-
derung teilnehmen, sind einmalige,
sporadische oder spezielle Nischen-
angebote. Auf die Frage, welche inklu-
siven Angebote in Zukunft geplant
sind, überwiegen Ferienfreizeiten
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oder Angebote mit Workshop- und 
Gruppencharakter bzw. spezielle 
Projekte (vgl. ebd., 75 f.). ROß et 
al. (vgl. 2016, 57) konnten zudem 
zeigen, dass knapp ein Drittel aller 
Freizeitangebote in der Stadt Hei-
delberg, an denen auch Menschen 
mit Behinderung teilnehmen, Ange-
bote sind, die sich ausschließlich an 
Menschen mit Behinderung richten.

> Ausgestaltung inklusiver Angebote
und förderliche Rahmenbedingun-
gen: KIESLINGER, MEYER (vgl.
2014, 156 ff.) konnten im Rahmen
der wissenschaftlichen Begleitung
verschiedener Inklusions-Projekte
zeigen, dass Akteur*innen, die auf
gemeinschaftliche Aktivitäten set-
zen (z. B. Pfadfinder, Jugendhäuser,
usw.), tendenziell eher bereit sind,
inklusive Angebote einzurichten,
als Anbieter*innen, die auf Einzel-
leistung setzen (z. B. Sportvereine,
Bildungsinstitutionen). Inhaltlich
besonders geeignet sind zudem Ak-
tivitäten, die
a. 	auf ein gemeinsames Ziel,
b. auf neue Erfahrungen für alle

Teilnehmenden und
c. auf eine zwanglose und angeneh-

me Atmosphäre ohne Leistungs- 
oder Konkurrenzdruck setzen.

> Förderlich wirken sich ferner Parti-
zipationsmöglichkeiten aus. Können 
alle jungen Menschen mitgestalten
und mitbestimmen, erleichtert dies
Interaktionen zwischen Kindern
und Jugendlichen mit und ohne Be-
hinderung. Die baden-württemberg-
weite Erhebung von MEYER (vgl.
2016, 60 f.) verdeutlicht, dass sich in
den Handlungsfeldern Kunst, krea-
tives Gestalten, Zirkus- und Thea-
terpädagogik, sowie in der kirchli-
chen und in der offenen Kinder- und
Jugendarbeit überproportional häu-
fig auch Nutzer*innen mit Behinde-
rung befinden. Zu ähnlichen Ergeb-
nissen kommen auch ROß et al. (vgl.
2016, 56 f.). Was förderliche Rah-
menbedingungen betrifft, so stellen
nach SECKINGER et al. (2014, 206)
sowohl das hauptamtliche Personal
als auch die Barrierefreiheit wichti-
ge Kriterien dar. MEYER (vgl. 2016,
120 ff.) kommt zu dem Schluss, dass
die fehlende Nachfrage von Seiten
der jungen Menschen mit Behinde-
rung bzw. deren Angehörigen insbe-
sondere durch eine stärkere Öffent-
lichkeitsarbeit und den Aufbau von
Kooperationen und Vernetzungs-
strukturen verbessert werden kann.
Eine weitere Erkenntnis dieser Stu-
die ist, dass diejenigen Akteur*in-
nen, die bereits Teilnehmende mit
Behinderung haben, überproportio-
nal häufig auch weiterhin inklusive
Angebote planen (vgl. ebd., 73). Zu

der gleichen Erkenntnis kommen 
auch ROß et al. (2016, 60). KIES-
LINGER, MEYER (vgl. 2014, 158 
ff.) listen zudem einige Gelingens-
faktoren auf: ausreichende und ge-
eignete personelle Ressourcen, die 
Kenntnis des jeweiligen Unterstüt-
zungsbedarfs, der Aufbau von Ko-
operationen und multidisziplinären 
Teams, regelmäßige Kontakte und 
längerfristige Aktionen. Zuletzt sind 
insbesondere der Einbezug und Ein-
satz von ehrenamtlich engagierten 
(jungen) Menschen vorteilhaft (vgl. 
MEYER, RAHN 2017a; MEYER, 
RAHN 2017b). Ehrenamtliche er-
möglichen eine engmaschigere Be-
treuung und fördern Peer-Beziehun-
gen zwischen jungen Menschen mit 
und ohne Behinderung. 

Die Studien verdeutlichen, dass es 
zwar vielfach schon Erfahrungen gibt, 
aber keineswegs von einer flächen-
deckenden, selbstverständlichen Teil-
nahme von Kindern und Jugendlichen 
mit Behinderung gesprochen werden 
kann (vgl. VOIGTS 2013, 254). Auch 
der bisher gängige Einbezug in Form 
einmaliger oder sporadisch stattfinden-
der Angebote oder spezieller Nischen-
angebote ist kritisch zu beurteilen, weil 
streng genommen der Charakter der 
Besonderung aufrechterhalten bleibt. 
Eine wesentliche Rolle spielt jedoch 
die Alltags- und Lebenssituation von 
Familien mit Kindern mit Behinderung, 
die häufig geprägt ist durch zeitliche, 
sozialräumliche und finanzielle Ein-
schränkungen (vgl. BECK 2013). Der 
Zugang zu Angeboten der Kinder- 
und Jugendarbeit erfolgt in der Regel 
über Freundschaftsbeziehungen in der 
Nachbarschaft oder durch die Schule. 
Hier haben Kinder mit Behinderung 
Nachteile, weil sich beispielsweise För-
derschulen meist nicht im unmittelba-
ren Sozialraum befinden und dadurch 
auch der Aufbau von Freundschaften in 
der Nachbarschaft erschwert ist. Hinzu 
kommt die historisch gewachsene Zu-
ständigkeit der Behindertenhilfe und 
damit einhergehender Ausgliederung 
von jungen Menschen mit Behinderung 
in Spezialangebote sowie insbesonde-
re fehlendes Wissen über alternative 
Freizeitmöglichkeiten. Die von KIES-
LINGER & MEYER (2014) durchge-
führte Elternbefragung bestätigt dies: 
So fühlen sich die befragten Eltern von 
Kindern mit Behinderung „hinsichtlich 
der Möglichkeiten inklusiver Angebote 
aber auch bezüglich spezieller Freizeit-
aktivitäten für Kinder und Jugendliche 
mit Behinderung zu wenig informiert“ 
(ebd., 157). Gelingende Kooperations-
beziehungen zwischen Jugend- und Be-
hindertenhilfe und das Vorhandensein 

einer Ansprechperson können hier eine 
Lösung sein (ebd., 163).

Diese Ergebnisse, insbesondere im 
Hinblick auf das Selbstverständnis der 
Kinder- und Jugendarbeit sowie die 
gesellschaftliche Aufgabe dieses Arbeits- 
felds, inspirierten MEYER, KIESLIN- 
GER (2014) und MEYER (2016), Hand-
lungsempfehlungen und Orientierungs-
hilfen für Organisationen der Kinder- 
und Jugendarbeit zu entwickeln, die 
auch Impulse für einen inklusiven Or-
ganisationsentwicklungsprozess setzen.

Inklusion als Gestaltungsprinzip für 
Organisationsentwicklungsprozesse – 
welche Schritte muss eine inklusive 
Jugendarbeit gehen? 

Der Index für Inklusion wurde bereits 
vorgestellt. MEYER & KIESLINGER 
(2014) entwickelten in einem zweijähri-
gen Praxisforschungsprojekt in Koope-
ration mit den beiden Kreisjugendrin-
gen Esslingen e. V. und Rems Murr e. V. 
einen solchen Index für die Jugendar-
beit. Die Entwicklung stützte sich dabei 
sowohl auf die theoretischen Hinter-
gründe des Index für Inklusion als auch 
auf praktische Erfahrungen in einigen 
Modelleinrichtungen und Projekten. 
Leitend sind hier ebenfalls die drei Di-
mensionen inklusive Strukturen, inklu-
sive Praktiken und inklusive Kulturen. 
Bei der Umsetzung von Inklusion müs-
sen im Grunde alle drei Ebenen mitei-
nander interagierend betrachtet werden 
(MEYER, KIESLINGER 2014, 35 ff.): 

> So müssen Organisationen, Einrich-
tungen, Angebote und Projekte der
Kinder- und Jugendarbeit stets ihre
Zugänglichkeit, Offenheit und Barri-
erefreiheit überprüfen und reflektie-
ren (Strukturen). Hier geht es jedoch 
nicht nur um Zugangs- oder räum- 
liche Barrieren, auch aufgabenbe-
zogene Barrieren, soziale Barrieren
und sprachliche Barrieren müssen
identifiziert und abgebaut werden.
Bei der Identifikation von Barrie-
ren können Kinder und Jugendliche
mit und ohne Beeinträchtigung be-
teiligt werden, weil dadurch auch
ein gemeinsames Bewusstsein für
Barrieren entsteht. Hier gibt es viele
Methoden, etwa Hindernisparcours,
eine erlebnispädagogische Stadtteil-
rallye, Dunkelaktionen usw.

> Parallel dazu sollten aber die je-
weiligen Wünsche und Bedürfnisse
sowie Unterstützungsbedarfe der
(potenziell) teilnehmenden jungen
Menschen mit Behinderung in den
Blick genommen werden (Praxis).
Entsprechendes Know-how oder auch
konkrete Unterstützung kann im
Austausch bzw. in Form von Koope-
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rationen mit Angehörigen, Schulen 
oder Diensten der Behindertenhil-
fe eingeholt bzw. realisiert werden 
(allerdings sollten sich alle Betei-
ligten auf inklusive Leitprinzipien 
und Ziele verpflichten). Es kann 
Sinn ergeben, auf semiprofessionel-
le Hilfe oder auf den Einbezug von 
Ehrenamtlichen zu setzen, etwa in 
Form sogenannter Unterstützerkreise. 
Aber auch in diesem Fall ist eine 
Planung und Steuerung durch Pro- 
fessionelle unabdingbar. Eine wichtige 
Rolle bei den inklusiven Praktiken 
spielen zudem geeignete Beteiligungs-
formen, da Partizipation ein zentrales 
Querschnittsthema in der Kinder- 
und Jugendarbeit ist. Des Weiteren 
müssen manche Angebote ggf. ange-
passt oder sogar modifiziert werden.

> Als drittes ist die Arbeit an einer in- 
klusiven Kultur besonders wichtig, 
die sowohl die Besucherschaft (Wert- 
schätzung, Respekt, soziale Lern- 
prozesse) als auch die Mitarbeitenden 
(Reflexion der Haltung, Willkom-
menskultur, Leitbild) umfasst. Dar-
über hinaus geht es um die konkrete 
Gestaltung von Kontaktsituationen, 
um Gruppenprozesse, um den Um-
gang mit Diskriminierung sowie um 
Methoden der Sensibilisierung. Sol-
che Bewusstseinsbildungsprozesse 
können aber auch über das Gesche-
hen innerhalb der jeweiligen Jugend-
einrichtung hinausgehen, etwa in 
Form von Inklusionsforen oder thea-
ter- bzw. kulturpädagogischen Ak-
tionen in der Öffentlichkeit.

Im Rahmen einer Projektförderung 
durch das damalige Ministerium für 
Arbeit und Sozialordnung, Familien, 
Frauen und Senioren des Landes Ba-
den-Württemberg (heute: Ministerium 
für Soziales und Integration) wurden 
die Ergebnisse im Jahr 2014 in eine 
interaktive Internetplattform (www.in-
klumat.de) eingespeist. Diese Internet-
plattform dient interessierten Einrich-
tungen, Organisationen und Projekten 
der Kinder- und Jugendarbeit als Instru-
ment zur Selbstevaluation, als Informa-
tionsplattform und als Umsetzungshilfe 
eines inklusiven Organisationsentwick-
lungsprozesses. 

Quasi als Fortsetzung dieser Inklu-
sionsoffensive förderte das Sozialminis-
terium im Jahr 2015 eine baden-würt-
tembergweite Studie zur Inklusion von 
Kindern und Jugendlichen mit Behin-
derung in der Kinder- und Jugendarbeit 
sowie Jugendsozialarbeit („Expertise 
Inklusion“). Die Ergebnisse dieser Ex-
pertise führten zu einer erweiterten 
Modellentwicklung, in der die sozial-
räumliche Bedeutung der Kinder- und 
Jugendarbeit für die Umsetzung von In-

klusion von Kindern und Jugendlichen 
mit Behinderung noch einmal mehr 
aufgegriffen wurde (vgl. MEYER 2016, 
117–130): 

> So zeigte sich, dass einer der Haupt-
gründe für eine fehlende Teilnahme
von Kindern und Jugendlichen mit
Behinderung schlicht und einfach
die fehlende Nachfrage von Seiten
dieser Personengruppe war. Dem-
nach besteht das Problem einer in-
klusiven Öffnung in der Kinder- und
Jugendarbeit insbesondere darin,
dass keine Kinder und Jugendlichen
mit Behinderung die Angebote auf-
suchen bzw. in Anspruch nehmen.
Um einen umfassenden Öffnungs-
prozess einzuleiten, ist es daher
wichtig, zunächst einmal
a. über die Möglichkeit generell zu

informieren,
b. Kontakte und Beziehungen zu

Eltern von Kindern mit Behin-
derung bzw. zu entsprechenden
Schlüsselakteur*innen (Schulen,
Dienste der Behindertenhilfe) auf-
zubauen und

c. die benötigte Sicherheit zu ver-
mitteln, dass die Angebote von den
Kindern und Jugendlichen mit
Behinderung ohne weiteres in
Anspruch genommen werden kön-
nen. Demnach steigt die Rolle der
Elternarbeit, was in der Kinder- 
und Jugendarbeit eher unüblich ist.

> Schließlich geht es dann vor allem
darum, sich mit den oben darge-
stellten Ebenen von Inklusion zu
beschäftigen. Nun muss eine organi-
sations-, einrichtungs- und teamin-
terne Klärung des fachlichen Selbst-
verständnisses erfolgen. Die Arbeit
mit dem Index bietet sich besonders
in dieser Phase an und sollte nach
und nach intensiviert werden. Par-
allel dazu, oder auch in Ergänzung
zur internen Auseinandersetzung,
muss das Thema in den Alltag inte-
griert werden. Gegebenenfalls sind
entsprechende Sensibilisierungsak-
tionen und Bewusstseinsbildungs-
prozesse anzustoßen.

> Ein damit zusammenhängender
Schritt ist die Entwicklung passen-
der pädagogischer Konzepte sowie
die Reflexion, Modifikation oder
Weiter- bzw. Neuentwicklung be-
stehender Angebote. Wenn sich dann

auch die Nachfrage von Seiten jun-
ger Menschen mit Behinderung er- 
höht, wird diese Entwicklung voran-
getrieben. Die Präsenz und Teilnah-
me von Kindern und Jugendlichen 
mit Behinderung sowie die sich nun 
ergebenden Kontakte und Interaktio-
nen müssen allerdings immer wieder 
professionell moderiert und beglei-
tet werden.

> Alle bisher gegangenen Schritte füh-
ren letztlich aber zu einem entschei-
denden letzten Schritt, der wiederum 
auf den ersten Schritt zurückwirkt:
Ein Konzept für eine inklusive Or-
ganisations- und Teamentwicklung,
die gleichsam Folge als auch Voraus-
setzung für die anderen Prozesse ist.
Es geht nicht mehr nur um Inklu-
sion in der pädagogischen Arbeit,
sondern um Inklusion im Team und
in der gesamten Organisation: Die
Teams sollten inter- oder multidiszi-
plinär besetzt sein und die Krönung
wäre eine Beschäftigung von Mit-
arbeitenden mit Behinderung. Dies
gilt auch für den Einbezug Ehren- 
amtlicher, was ebenfalls nach inklusi- 

ven Gesichtspunkten gestaltet wer-
den könnte (z. B. FSJ‘ler*innen, 
BufDi‘s, Honorarkräfte mit Behin-
derung). All dies würde dann wiede-
rum eine hohe Ausstrahlung auf den 
Sozialraum haben.

Inklusion birgt also insgesamt viele 
Herausforderungen, aber auch Chan-
cen für die Kinder- und Jugendarbeit. 
Insbesondere die Chancen sollten so-
wohl für die Selbstvergewisserung der 
Profession als auch im (kommunal-)
politischen Kontext besonders herausge-
stellt werden. Die Kinder- und Jugend-
arbeit kann sich hier als eigenständige 
Akteurin positionieren, die auf Basis 
non-formaler Bildungsangebote zur Sen-
sibilisierung, Bewusstseinsbildung und 
zu sozialen Lernprozessen beiträgt. Dies 
bietet gleichermaßen Chancen für alle 
Kinder und Jugendlichen eines Sozial-
raums: Die Kinder- und Jugendarbeit 
eröffnet jungen Menschen mit Behinde-
rung neue Aneignungs- und Bildungs-
möglichkeiten. Außerdem können junge 
Menschen ohne Behinderung wichtige 
Lernerfahrungen im Umgang mit Be-
einträchtigungen, Barrieren und Aus-
grenzungsprozessen machen.

Kinder- und Jugendarbeit ist besonders geeignet 
Inklusion umzusetzen: informelle Bildungsprozesse 
und Begegnungsmöglichkeiten erleichtern den Prozess.

http://www.in-klumat.de
http://www.in-klumat.de
http://www.in-klumat.de
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